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Mechthild Dehn: Eine frühe Arbeit von Ihnen hat den Titel 
„Eigenes in verfremdetem Gewand“ (2010), und zwar bezogen 
auf realistische Kinderliteratur. Wie sind Sie auf diesen Fokus 
gekommen?

iris kruse: Das ist vermutlich grundgelegt in meiner Leserinnen-
biografie. Ich war als Kind eine Vielleserin und denke im Rück-
blick, dass das Lesen mich durch vieles hindurchgetragen, wenn 
nicht gerettet hat. Ich habe immer vor allem realistische Kinder-
literatur gelesen. Ich konnte mich damit tiefer verbinden und, 
was diese Bücher erzählten, hat mir mehr Linien zum Nachden-
ken gegeben als fantastische Literatur. In meiner eigenen Leseer-
fahrung sehe ich die Spur angelegt dafür, dass ich mich beruflich 
professionell damit beschäftigt habe, also – schon als Lehrerin – 
Bücher für Grundschulkinder auszuwählen.

MD: Haben Sie aus Ihrer kindlichen Leserinnenbiografie noch 
ein, zwei Titel im Kopf?

ik: „Donnergrollen, hör mein Schrei’n“, fällt mir spontan ein. Und 
ein Erstlesetext: „Anett, die kleine Gärtnerin“. Dieses kleine Buch 
hat mir ganz konkrete Ideen gegeben und Handlungsmöglich-
keiten aufgezeigt: „Ja, das könntest du ja auch tun.“ Also nicht 

problemorientiert, sondern: „Was trägt einen durch den Tag?“  
Da wurde erzählt vom Anpflanzen und Umtopfen, von greifba-
ren Plänen zwischen Mutter und Tochter für gemeinsames Tun. 
Später habe ich eher wie bei „Donnergrollen, hör mein Schrei’n“ 
problemorientierte Bücher gesucht; im Sinne von littérature 
 engagée hat mich das in meiner literaturwissenschaftlichen 
Dissertation sehr beschäftigt und ist ein Antriebsmoment für 
meine literaturdidaktische Arbeit geworden. Die Frage: Wollen 
Autoren und Autorinnen etwas mit ihrer Literatur? Mit meinem 
Lesen habe ich eigentlich immer etwas gewollt: Orientierung.  

MD: Man könnte „Eigenes in verfremdetem Gewand“ als 
Grundlegung für viele Ihrer Forschungen zum literarischen 
Lernen ansehen. Bei vielen steht ein Schüler, eine Schülerin 
im Mittelpunkt. Vielleicht können Sie Ihre Arbeit am Beispiel 
erläutern.

ik: Ein Mädchen namens Chantal hat mich sehr bewegt mit ei-
ner Selbstkundgabe. Ich hatte mehrere Titel realistischer Kin-
derliteratur aufgefächert und Chantal hat „Eichhörnchenzeit“ 
von Brigitte Minne genommen. In der freien Lesezeit schrieben 
alle Eintragungen in ihr Lesetagebuch. Das Mädchen schrieb 
nach der Lektüre von tiefer Betroffenheit und traute sich, mir 
das zu offenbaren. Ich weiß, dass ich durch die Reihen der Klas-
se ging. Chantal hatte diesen kurzen Impuls, sich über das Heft 
zu beugen und zuzudecken, was sie geschrieben hatte, machte 
aber wieder auf und zeigte es mir. Das war körpersprachlich so 
viel Öffnung! Diese Anspannung des Verdeckens und diese Ent-
spannung der Öffnung – das habe ich heute noch deutlich in Er-
innerung (Abb. 1). In dieser Szene liegt für mich der Kern des-
sen, was beim Umgang mit Literatur im Unterricht möglich sein 
kann, denn Chantal hätte diese Öffnungsbewegung nicht voll-
ziehen können, wenn ich ihr nicht dieses Buch angetragen hätte. 

Eine jüngere Erinnerung ist die an Felix, der – ebenfalls in ei-
ner freien Lesezeit – das Hörbuch zu „Die erstaunlichen Aben-
teuer der Maulina Schmitt“ von Finn-Ole Heinrich gehört hat. 
Die Geschichte von Familienzerrüttung und Krankheit hat dem 
Jungen, der selbst gerade die Trennung seiner Eltern zu verkraf-
ten hatte, viel abverlangt. Er hatte oft mit den Tränen zu kämp-
fen. Darauf angesprochen nannte er ein eindrückliches Wort: 
Das seien „Buchtränen“, und die wolle er jetzt weinen. Dass Fe-
lix sich so berührbar gemacht hat und dass dies im initiierten 
Unterrichtsprojekt möglich wurde, hat mich sehr bewegt und 
auch ermutigt. ©
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Mechthild Dehn im Gespräch mit Iris Kruse

Literatur kann Schulkultur verändern
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MD: Sie haben damit schon eine Antwort auf die Frage 
gegeben, welches Bedingungen dafür sind, dass das gelingt, 
Kindern die Erfahrung des „Eigene[n] in verfremdetem Gewand“ 
zu ermöglichen. Ich erinnere einige der von Ihnen in den letzten 
Jahren benannten Gelingensbedingungen für literarisches 
Lernen und literarische Erfahrung, z. B.:
 • das von Einzelnen Gedachte / Gemachte kann bedeutsam 

werden für andere;
 • der „Schwebezustand“ nach dem Vorlesen, Hören, Ansehen 

(von Buch, Hörmedium, Film) wird genutzt;
 • ästhetische Objekte und verschiedene Medien werden 

verbunden; 
 • die Vieldeutigkeit auch des Nicht-Sprachlichen wird beachtet.

ik: Das Erste gehört zur Selbstwirksamkeitserfahrung im Aus-
tausch. Das Zutrauen zu gewinnen, dass das, was ich (als Kind) 
selber denke und empfinde, es wert ist, gedacht und empfun-
den zu werden. Dass das nichts Kleines ist, sondern etwas, das 
andere vielleicht auch so empfinden oder es interessant fin-
den; und gleichzeitig bin ich, wenn ich über Literatur spreche, 
geschützt, denn das Eigene bekommt ja ein „verfremdetes Ge-
wand“. Es sind eben „Buchtränen“ und nicht die eigenen. Die 
Kraft der Kunst (nach Menke 2013) kann, wenn ich ihr Raum gebe, 
sich zu entfalten, auch die Schulkultur verändern – so weit wür-

de ich gehen. Es wird für mich immer klarer, dass das pragmati-
sierende Zurückdrängen von literarischen Texten aus dem Un-
terricht nicht gut ist für die Schulkultur. Gemeinsamer Umgang 
mit Literatur ist ein Nukleus für eine gelingende Demokratiebil-
dung, weil die Kinder in diesem geschützten Raum das Gefühl 
bekommen können, sich selbst thematisieren zu dürfen; für An-
dere wird das Eigene wichtig und der Andere wird für mich wich-
tig. Und zwar authentisch, nicht gepresst. Das bedeutet, dass 
auch Lehrer und Lehrerinnen dieses Zutrauen haben können, 
den Kindern und sich selbst diese Räume für geteilte Bedeutung 
geben zu können. Gewiss brauche ich dazu ganz konkrete Me-
thoden und Formen. Und immer geht es darum, Offenheit und 
Strukturiertheit zu verbinden.

MD: Ist das nicht auch eine Frage der Gesprächsführung?

ik: Ja, im Sprechen über Literatur liegt für mich ein Grundstein 
für Gesprächsführung überhaupt. Weil wir im Sprechen über 
Literatur die Möglichkeit haben, selbstbezüglich und über den 
Anderen zu sprechen. Denn Literatur verhandelt ja nicht weni-
ger als das Leben, und in der Beschäftigung mit Literatur ver-
flüssigt sich die Weltbeziehung – auch zwischen denen, die sich 
darüber austauschen.©
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1 | Zwei Einträge von Chantal (Klasse 3) in ihr Lesetagebuch



44

RubRik. Einblicke in Forschung

© Friedrich Verlag | Die GRUNDSCHULZEITSCHRIFT  334 | 2022

MD: Mir hat die Beobachtung eines „Schwebezustands“ 
nach dem Vorlesen, Hören, Ansehen sehr eingeleuchtet, 
ihn wahrzunehmen und zu würdigen. Von den beiden 
letzten Aspekten fand ich die „Vieldeutigkeit auch des Nicht-
Sprachlichen“ besonders bemerkenswert. 

ik: Nicht-Sprachliches im Gespräch über Literatur – das klingt 
ja eigentlich ein bisschen verwirrend. Mir ist die Bedeutung des 
Nicht-Sprachlichen aufgefallen bei einer produktionsorientier-
ten Aufgabe in einer Inklusionsklasse zu dem Bilderbuch „Jona-
than und die Zwerge aus dem All“ (Gaarder & Schössow 2008). 
Das literarische Gespräch nach dem Vorlesen hatte lange Pha-
sen des Schweigens, des Herumdrucksens. Schließlich ermutig-
te ich den nach Ausdruck suchenden Tim, uns doch vorzuspie-
len, was er nicht sagen kann: „Du suchst doch nach etwas, dann 
spiel es vor, zeig es uns.“ Tim hat tatsächlich zu einer für ihn ein-
dringlichen Szene des Buches eine kleine Pantomime gezeigt. 
Sein Mitschüler Mika – er hat einen diagnostizierten Förderbe-
darf im Bereich „geistige Entwicklung“ – hat das aufgenommen 
in der anschließenden Produktionsorientierung. Er hat zeich-
nerisch aufs Papier gebracht, was Tim gespielt hatte (Abb. 2). 
Und obwohl Tim und Mika sonst kaum je etwas miteinander zu 
tun hatten, führt dies die beiden zusammen. Mika widmet sei-
ne Zeichnung Tim und bringt sie ihm. Das Bild wird betrachtet. 
Die szenische und die zeichnerische Darstellung wird zu einem 

Dialog zwischen den Jungen. Ein im Wesentlichen nicht-sprach-
licher Dialog im – ja – inklusiven Literaturunterricht.

MD: Das könnte man jetzt aus soziologischer Perspektive 
betrachten, wie Sie es auch getan haben, mit Bezug auf 
Hartmut Rosas Beitrag „Vom Wunder narrativer Resonanz“.  
Ein sehr schöner Titel. Hartmut Rosa spricht vom „Wechselspiel 
aus Berührtwerden und darauf Antworten“ (Rosa 2020, S. 200).

ik: Es ist vielleicht gerade diese soziologische Bedeutungszu-
schreibung zu Literatur, die sie mir für gemeinsames Lernen so 
wichtig werden lässt. Literatur enthält das Leben. Mit ihr haben 
wir Selbst- und Fremdbezüglichkeit in großer Empfindungsdichte 
im Raum der Klasse und damit für eine sich verändernde Schul-
kultur eine große Chance. Das sehe ich im „Wunder narrativer 
Resonanz“ betont.

MD: Wir haben viel über Bedingungen für ein Gelingen 
gesprochen. Sie haben sich von Anfang an und auch hier im 
Interview auf Szenen oder Vignetten bezogen – auf Chantal,  
auf Felix, auf Tim und Mika. Wie ist es mit der Dokumentation 
und Erschließung solcher Vignetten? Und noch etwas:  
In Ihren letzten Arbeiten dienen solche Vignetten dazu, 
auch Negatives, das im Unterricht geschieht – im 
lehrgangsbezogenen Anfangsunterricht beispielsweise –, 
deutlich zu machen.

ik: Ich habe eigentlich erst im Nachhinein gemerkt, dass ich so 
etwas tue wie Vignetten schreiben. Ich bin ja im Rahmen mei-
ner Forschungsarbeiten oft und mit den unterschiedlichsten 
Absichten in der Schule. Oft geht es um die Evaluation von Mo-
dellen. Um die Frage, wie greift mein Unterrichtsvorschlag. Da 
ist dann um mich herum das volle, pralle Schulleben. Auf das 
habe ich reagiert. Immer schon habe ich mir Notizen gemacht, 
schnell nebenbei und gleich hinterher. Eine Art teilnehmende 
Beobachtung zu allem Möglichen, das mir auffällt. Oft habe ich 
das auch narrativ getan, habe also auch meine Emotionen auf-
geschrieben – meine Freude, meinen Schmerz –, weil ich es gar 
nicht anders konnte. Das ist für mich ein bisschen so wie Tage-
buchschreiben. Schulerlebnistagebücher sozusagen. Ich habe 
eine ganze Sammlung von Heftchen, die enthalten, was ich ge-
sehen und empfunden habe, einen Kerngedanken dazu. Weil ich 
subjektwissenschaftlich ausgerichtet bin, habe ich gelernt, auch 
mich selbst als Subjekt ernst zu nehmen. Wenn ich die Szenen 
aus den Anfängen betrachte, wie die von Chantal, sind das po-
sitive Szenen, die abbilden, was gelingt. 

Beim Betrachten meiner vielen Notizen zu den verschiede-
nen Schulprojekten sehe ich aber, dass da auch viel anderes 
aufgehoben ist, vieles, das mich traurig gemacht hat, sogar ge-
schmerzt hat. Ich habe angefangen, mich für diesen selbst emp-
fundenen Schmerz subjektwissenschaftlich zu interessieren: Ich Ab
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2 |  Angeregt vom Bilderbuch und von Tims szenischer Darstellung 
schreibt und zeichnet Mika für seinen Mitschüler Tim.
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habe mich erlebt, wie ich Studierenden, Lehrern und Lehrerin-
nen, Doktorandinnen und Doktoranden diese Szenen erzähle, 
mündlich also; ich habe erzählt davon, was mich berührt hat, 
wo ich mit einem Kind mitgelitten habe, wo mir eine Lehrerin 
leidgetan hat, die unter dem Druck der Verhältnisse tut, was 
sie lieber anders gemacht hätte. In den verschiedenen Gesprä-
chen habe ich von meinem Schmerz berichtet – und da sind wir 
wieder bei Hartmut Rosa –  ich habe gemerkt, wie da Resonanz 
entstand: Weil ich meine Betroffenheit kundgetan habe, waren 
die Zuhörenden bei mir, bei dem Thema, bei dem, was mich be-
troffen gemacht hat. Und das war in dem einen Semester so, im 
nächsten wieder und auch im übernächsten. Für mich wurde of-
fensichtlich: Das begleitet mich; ich spreche immer wieder da-
rüber, weil es mich so beschäftigt. Und dann habe ich angefan-
gen, das zu verdichten und aufzuschreiben. So sind die ersten 
Vignetten entstanden, die Szenen abbilden, die Negatives, Ver-
rutschtes, Nicht-Gelungenes beinhalten.

MD: Ich denke, wenn es darum geht, die Kraft literarischer 
Erfahrung, literarischen Lernens zu zeigen, kann man das 
besser am Positiven als am Negativen. Und bei Ihren jüngsten 
Vignetten geht es ja auch nicht um literarisches Lernen, sondern 
um lehrgangsbezogenen Anfangsunterricht, richtig?

ik: Bezogen auf die ganze Breite des Grundschulunterrichts 
Deutsch spreche ich vom „ästhetischen Modus“, von dem ich 
mir sehr wünsche, dass er stärker hervortritt, leitend, grund-
legend wird. Gemeint ist damit eine ästhetische Grundierung 
von Unterricht, es geht um Sinnliches und Selbstbezügliches 
in den Lernsituationen. Das Leiden an der Abwesenheit des äs-
thetischen Modus ist meinen aktuellen Vignetten aus dem Pro-
jekt PaViMo eingeschrieben. Ich denke es so, dass aus der Be-
tonung seines Fehlens die kreative Energie für die Entwicklung 
von Konzepten entstehen kann, die dem ästhetischen Modus 
dienen. Und noch viel grundlegender: Die Vignetten wecken 
den Wunsch danach, den ästhetischen Modus zu bewahren, die 

Verhältnisse veränderbar zu machen. Da sehe ich große Verbin-
dungslinien zu dem, was ich über die Bedeutung von Literatur 
für die Schulkultur gesagt habe.

MD: Dazu gehört auch die Begeisterung für das, was man 
erleben kann, wenn man sich auf Literatur einlässt.

ik: Die Begeisterung gehört dazu, ja. Und der Wunsch, sie zu 
teilen.

MD: Ich danke Ihnen herzlich für dieses Gespräch.
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den Schwung des Ästhetischen, der von lebensthematisch bedeutsamen literarischen Texten ausgeht, für alle Lernbereiche des 
Deutschunterrichts zu nutzen. Zu bewegenden Bilderbüchern, Kinderromanen, Hörspielen und Filmen lässt sich authentisch 
und in selbstbezüglicher Grundierung sprechen, schreiben, gestalten, präsentieren, zuhören, lesen. Wird die Vieldeutigkeit äs-
thetischer Kinderliteratur geachtet, entfaltet sie große Kraft für sprachliches Lernen in einer empathischen Gemeinschaft, die 
vom ästhetischen Modus getragen ist. Schlichte Grundformen, an die sich viele weitere (auch individuell zugeschnittene) Lern-
gelegenheiten anbinden lassen, sind freie Lesezeiten mit zugehöriger Lesetagebucharbeit sowie regelmäßiges dialogisches 
Vorlesen mit literarischen Gesprächen.

Inspiration für die Auswahl geeigneter Kinderliteratur bieten beispielsweise die jährlichen Nominierungslisten für den 
Deutschen Jugendliteraturpreis: https://www.jugendliteratur.org/ oder auch der monatliche „Lesepeter“ der GEW: https://
fr-vlg.de/87dscy

https://www.jugendliteratur.org/
https://fr-vlg.de/87dscy
https://fr-vlg.de/87dscy
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